
Wenn sıch also heute unter den getrennten Christen immer mehr das innere Um-
denken und das Einheitsverlangen verbreıtet ebenso W1e eın brennendes Bewußt-
se1n ihrer Verantwortung für die Verwirklichung der Familiengemeinschaft 1ın
Christus, ann MuUu al das die Christen einladen un ANSDOFNCNH, das Wort Jesu

hören, 1m Glauben aufzunehmen un befolgen jenes wunderbare Wort
„Wer meın Fleisch i(t un meın Blut trinkt, bleibt 1n M1r un ıch iın ıhm  CC (Jo 6, 56)
In dem Madßs, iın dem die Christen dieses yöttliche TOLT brechen, das Gemeinschaft
des Leibes Christi 1St, wırd iıhnen auch das Wort des Apostels wahr werden:
„Weıl CS eın einz1ges TYTOt ISt; sind WIr uUuLNsScIer Vielheit ein einziger Leib:
WIr alle teilen uns Ja in das eine TOt  CC (1 Kor 10, 17)

Gesellschaft un Gymnasıum
ine Bestandsaufnahme
Kılıan Lechner

Gesellschaft un Schule gehören in eıner Hochkultur unlöslich In der
Schule soll die junge Generatıon miıt den (CGjütern un Erkenntnissen der Kultur be-
kannt gemacht un damıt 1im eigentlichen Sınn gebildet werden. Tle den Menschen
ausmachenden Anlagen un Krifte wollen geweckt, gefördert un ZzUur Reife DC-
bracht werden. Dıie Gesellschaft hat der jJungen Generatıon gegenüber einen leg1-
tımen, dem Elternrecht analogen Anspruch, Formen, Inhalt un: Ziel dieser Er-
zıehung mıtzubestimmen. S1e hat aber anderseıts die elementare Pflicht, siıch
diese kümmern, Mag s1e auch diese Aufgabe 1n der orm der Schule einem be-
rutlich hierfür besonders vorgebildeten Personenkreis übertragen. Keın erwachse-
NCS, gesundes Mitglied der Gesellschaft un keine Gruppe hat dem allgemeinen
Erzıehungsauftrag gegenüber eın berechtigtes Alıbil.

Vielleicht wurde un wırd dieser Zusammenhang 1n der weitverzweıgten un
vielschichtigen Dıiıskussion ber Erziehungswesen un:! in der teıls heftigen
Krıtıiık den Leistungen unserer Sf:hul€n‚ der Höheren Schulen VOor allem,

y Vgl Haas, Erziehung und Bildung als Lebensakte, 1in Hochland 56 (1964) 30902403
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se1l ngen Jah

ren Gesellschaft undStaat verände apDen Man bersieh cht A4as seitdem
geschehen und WAds noch geleistetwird,sondern formuliert mehr derWEN1-

SCr allgemeinen Vorwurf die MIt dem Schul- un! Erziehungswesen betrau-
ten Kreıise un Stellen, hne sıch ber das Wesen der „wischen Gesellschaft und
Schule bestehenden luftCı umfassendes, alle Gesichtspunkte einbeziehendes Bıld

machen?.

Dıe moderneGesellschaft und ihr Verhältniıs
Bildung und Schule

Als beherrschendes Merkmal UNSeCLET Gesellschaft annn die fortschreitende Nı-
vellierung gelten. Es g1ibt aum och gesellschaftliche Klassen un Klassenunter-
schiede ı herkömmlichen inn Entscheidend ı1SE der Arbeitsplatz ı dieser „arbeits-
teiligen“ Gesellschaft, deren 7Zusammenleben C1in höchst komplizierter, auf Ratıo-
nalısıerung und Spezlalısierung eingestellter technischer un bürokratischer Appa-
Yrat geworden i1ST., Das Verhältnis desEinzelmenschen SC1INETr Arbeit wurde dabei
weitgehend versachlicht. Das innere Verhältnis Arbeıt un Beruf Z1Ng viel-
tach ebenso verloren W 1e das Gefühl der Verantwortung un Verpflichtung für
das Ganze. Die Arbeit wurde ZUuU bloßen Gelderwerb, derBeruf Zu AJob‘ de-
gradıert.

Den Ausgleich sucht der moderne Mensch ı der Freizeıut und ı „Hobby”.
Darın sıeht mehr un mehr die eigentliche Erfüllung sSC111CS Ase1ıns un strebt
deshalb konsequent nach wachsenden Mehr Lohn für e1in Weniger
Arbeıt.

Die Begegnung MIt den verschiedenen Gütern, Formen un! Schöpfungen un:

KSAE Kultur 1ST durch die Massenmedien un den organısıerten Massentour1ismus all-
MCINCFTK, aber auch oberflächlicher geworden. Sıe bedeutet aum mehr selbsttäti-
SCS Schaften der Mitschaften, sondern Genießen ı der Freizeıit und

Feierabend Kultur hat dabe]l ebenso ıhre allgemein anerkannte, tran

szendenten Mıtte Gültigkeit un! Verbindlichkeit verloren W1e die
Religion. Eın fast schrankenloser Relativismus un: Subjektivismus 1St die
Stelle allgemein gültigen Welt- un Menschenbildes

Rahmenplan des Deutschen Ausschusses, Empfehlungenun Gutachten Folge P (Stuttgart
Ausgangspunkt 1STt tür un neben der reflektierten Betrachtung der eit un! ihrer Strömungen VOTLr allem e1ne

mehrjährige Erfahrung der Schule i deutschen Großstadt deutschen Auslandsschulen Z7wWEe1 europ:
schen Hauptstädten. Diese Tätigkeit VOTLT allem gab dem Ver£ die Gelegenheit der unmittelbaren beruflichen Zu-
sammenarbeit un! des Gedankenaustausches mM1 ollegen er Schul- un: Fachrichtungen AU>S allen deutschen Ländern
Kür viele Anregungen besonders verbunden fühlt sıch der ert. Kılly, Bildungsfragen 1963, Der Aquaedukt

Beck — (München . den beiden Büchern VO Hahne, In der Pause (Stuttgart
und Lehrer heute (Düsseldorf
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Von de Schule Artetr diese Gesellschaft nıcht sechr die flege VWeıt
yabe der gEeISLIECN und kulturellen Werte un CiNne darın ruhende Bildung
Jugend als VOr allem Vorbereitungaut den Beruft un: Sicherung Höchs
maßes Lebenschancen. Da der erstrebte Eintritt ı die SOgenNaNNTtEN „Führungs-
berufe“ normalerweise 1Ur ber die Höhere Schuleerfolgen kann, ı man
VO  a dieser ein möglichst umtfassendes Eingehen auf die Bedürfnisse des praktischen
Lebens, die Vermittlung Von Kenntnissen und Fähigkeiten, die sıch möglichst bald
undeicht ı Lohn un Verdienst lassen, die möglıchst reibung
Ose Bestätigung ı orm VO  3 Zeugnissen un Diplomen, daß mMa  ea} den Kurs MIt

Erfolg durchlaufen habe Das Recht oder gar die Notwendigkeit Auslese
wird bestritten. Jeder hat das yleiche Recht auf Ausbildung un Entfaltung seiner
Person.

Außerdem braucht INnan eine wesentlich größere Zahl VO  w} Abiturienten, da
ser Leben differenzierter un schwieriger geworden 11St. Deshalb ı1ST icht NUr die
Ausschöpfung der etzten Begabungsreserven, sondern auch deren Ausbildung his
ZU Abitur C1iNE rage unserer Fxistenz geworden. Unter Begabung aber Ver-

steht MNan heute nıcht csehr die Fähigkeit als vielmehr, un ZWaar fast C11N-

Z19 die Befähigung Zur Lebensmeisterung Es paist daher nıcht mehr das gesell-
schaftliche Konzept, VO  w} unterschiedlichen.,Begabungshöhen sprechen. Nur och
nach Richtung wırd eiNe Verschiedenheit anerkannt. Die jeweıilıge Begabungsrich-
Lung finden, Zzu Öördern un auszubilden ıISTt sodann ET der ersten und VOTL-

dringlichsten Aufgaben der Schule un des Staates überhaupt. Jedes Versagen 1
einzelnen und alle unbefriedigenden Ergebnisse ı allgemeinen werden der Schule
und dem MI1 ihrer Institution un Aufsicht befaßten Staat ZUT Aast gelegt.

Das öffentliche Klima

ıne SCWI1ISSC Gattung von Publikationsorganen fafßt alle diese Meinungen un
Ansichten un füttert ı pseudowissenschaftlich aufgebauschten Artıi-
keln ıhre Leser un:! Kunden 198088 der Bestätigung der CISCHECN Ansıchten. Das Ver-

altete System unserer Höheren Schulen, die mangelnde Vertrautheit ihrer Lehrer
MIt den Erkenntnissen der modernen Psychologie un Pädagogik die daraus sich
ergebende maßlose Überforderung uUunserer Gymnasıasten, die angeblich mehr
beiten iNussen als Industriearbeiter un daher früh Managerkrankheıiten leiden
un sıch MM1t Drogen autfrecht erhalten, die früh angesetzte Entscheidungber
die Lebenschancen es ı1Jungcn Menschen, dem bereits MIt zehn Jahren CIn „Abitur“
abverlangt wird, un schliefßlich der „Skandal der Zensuren“ sind ı wiede
kehrendeThemen Daflß SiIie neuerdings Schlagzeilen un Anzeigen für
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auf der jeWeiligen Zeitung werben, beweist, WI1IC gut e ankommen und die
öftentliche Stimmung treften.

auf Konsum eingestellten,In WUNSGEGE vorwiegend auf Rechte bedachten und
durch unsachliche Kritik außerdem angeheizten Massengesellschaft entsteht ein
öffentliches, natürlich auch die Jugend umgebendes Klıma, in dem eine auf Pflicht-
erfüllung und tätıge Miıtarbeıt des einzelnen angewlesene Bildungsarbeit der Schule
1im herkömmlichen Sınn a2um mehr gedeihen ann. Die Arbeit des Lehrers und
Erziehers 1n dieser Atmosphäre gleicht der Aufgabe e1nes AÄrztes, der eıne schwere

Operatıon außerhalb des keimtreien Operationsraumes durchführen MU. buür ıhn
1St eıne solche Arbeitsbedingung die Ausnahme, tür den Lehrer weıthın die Regel

Dıe gesellschaftftliche Stellung der Gymnastiıalbtehrer

Der Gymnasiallehrer selbst hat 1mM Gegensatz früher 1n dieser Gesellschaft
keiınen testen Platz mehr. ber seiıne jeweilige Einstufung entscheidet nıcht 1U

seine eigene Person, sondern auch se1ine gesellschaftliche Umwelt, die ebenso regional
W1e soz1al bedingte Unterschiede aufweisen Mas. Das Hamburger Wochenblatt
„Die Zeit“ hat VOL einıgen onaten das Ergebnis einer Meinungsumifrage die-
Viıe Gegenstand veröffentlicht; ach ıhr ranglert der Gymnasiallehrer „ziemlıch

Ende, 1n der Niähe des Friseurs“ Mag das Ergebnis auch nıcht überall AUS-

fallen, insgesamt 1St dıe gesellschaftliche Stellung un! Geltung des Gymnasıal-
ehrers 1nNs Wanken geraten und allgemeınen gesunken.

Dıie rage nach den mutmaß lichen Gründen 1St tfür uUunNnseI«c Betrachtung cht
hne Belang. Zunächst 1St 65 ohne weıteres begreiflich, daß e1ıne vorwiegend auf
Erwerb und Konsum eingestellte Gesellschaft für die Arbeit des Gymnasiallehrers
der das, W 4s sS1e darunter versteht, wen1g Verständnıis und Achtung hat Er Pro-
duziert und schaftt keine Werte, die Wag- un meßbar sind, biıetet auch nıchts für
den kulturellen Konsum, sondern NUur trockenen Lehrstoff. Und W 4S diesen anbe-
(: 1St 1m Vergleich TANB spezialisiıerten Universitätsprofessor icht Meıister,
sondern bestenfalls Geselle. Dazu kommt, dafß der Gymnasiallehrer 1n den me1l-
sten Fällen staatlicher oder kommunaler Beamter 1St. Dıie in einem CN-
seitigen Abhängigkeitsverhältnıs aut Lebenszeıt liegenden Gefahren und Ver-

suchungen sieht, registriert un verallgemeıinert nMNan.,. Und schließlich sieht die
moderne Gesellschaft in der Institution des hierarchisch gegliederten Berufs-
beamtentums, dessen Wurzeln 1in der absoluten Monarchie un: 1in der persönlichen
Bindung den Landesvater liegen, 1mM Zeitalter der wachsenden Bürokratisierung
und Anonymıität des öffentlichen Verwaltungsapparates einen Anachron1ismus, der

ıhr in Anbetracht der ungeheuren Strapaziıerung des Staatsbegriffes un: des die

1€ Zeit-. Jan. 1964,
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ICS publica gebundenen Staatsdieners der jüngsten Vergangenheit unbe-
greiflicher erscheint. SO oilt der Gymnasıallehrer weıithin als ein Zeitgenosse, der
die allein als Begabung geltende Befähigung ZUr Lebensbewältigung ıcht hat, sıch

das Linsengericht der Lebens- und Alterssicherung der Weıisung un Zensur
der Obrigkeit unterstellt hat, 1ın deren selbst umstrıittenen Auiftrag eine Bil-
dungsarbeit nach den aximen einer icht mehr allgemeıin anerkannten Kultur

eısten un nach rein intellektuellen Maßstäben Auslese treiben, die als Eın-
griff 1n die Rechte der freien Berutswahl und der Selbstentfaltung aufgetafßit wird
Er steht außerhalb der Zeıt und sie und gilt SOmMIt als Außenseıiter un
pponent.

Dıe Eltern

Die Eltern unNnserer Gymnasıialjugend haben sıch, dem 'Trend der Zeıt EHNTSPE>-
chend, organıslert. Das 1St Neues in der Pädagogik und ann K  —- Zeichen
sowohl des Mißtrauens Schule un Staat gelten Ww1e der Bereitschaft
{ruchtbarer Zusammenarbeit zwiıischen Schule und Elternhaus inmıtten einer auf
andere 7Ziele hingeordneten Gesellschaft. Entsprechend dieser Doppeldeutigkeit 1St
die Haltung der Eltern gegenüber der Höheren Schule durchaus gespalten. Es o1bt,
die Erfahrung beweist das täglich, noch sehr viele Eltern, die ın ankbarer Erinne-
LUNS die eigene Schulzeit bestrebt und bemüht Sın  d, ihren Kindern icht 1Ur

Ausbildung, sondern Bildung sıchern. estiımmen s1ie den Ge1lst der Zusammen-
arbeit 7zwischen Schule un!: Elternhaus, annn die Schule noch echte Bıldungsarbeit
im tradıtionellen Sinn leisten der wırd wenigstens wirksam 1n dieser Arbeit er-

stutzt. Daneben aber xibt CS, auch das beweist die Erfahrung, Eltern, die grund-
satzlıch mıiıt dem Anspruch des Fordernden auftreten und jede eigene Verantwor-
tung vermissen lassen. Ohne Rücksicht auf die Begabung des Kındes und allen
wohlgemeinten Ratschlägen der Lehrer unzugänglıch, lassen s1e ıhr iınd auf dem
Gymnasıum, das dann für den gewünschten Erfolg SOTSCH und diesen ebenso

garantieren habe WI1e eın Handwerksmeister die sach- Uun! fachgemäße urch-
tührung seiner Arbeit. Trıtt augl früher der spater der unausbleibliche Mißerfolg
e1in, macht Man die Schule hierfür verantwortlich un klagt mständen eiım
Verwaltungsgericht.

Man iındes von der Schule als der hierfür zuständıgen Instanz nıcht HUr

die sach- und fachgemäße, den Erfolg garantierende Durchtührung der Erziehung
un! Ausbildung, sondern auch deren selbständige, die Eltern ıcht weıter belästi-
vende Ausführung. Diese glauben weıthiın, ıhrer Pflicht se1 Genüge geLAN, WCNN
sie die Außeren Lebensumstände der Kinder ZULT, möglichst luxuriös gestaltet und
Sie ZUr Ausbildung 1n eine Schule gegeben haben Sıe sınd bereıt, tür ıhre Kıiınder
eld investieren, aum aber Zeit un jene für die Erziehung unerläßliche
Anteilnahme. Dıie modernen Arbeitsverhältnisse begünstigen diesen Prozefß. Der

Stimmen 176, 417



1e SCS nnt sind urc schaftliıche eranstSC 1ter
un!: Be-ansprucht. So besitzen S1C vielfach wed die Zeit noch die

reitschaft aufgeschlossenen Gespräch MT den Kindern. DasFamıilien-
leben wırd, SOWEIL überhaupt noch vorhanden, A2US dem Alltag auf den Feiertag
verlegt. hne Anregung und hne Hilfestellung sınd die Kinder zunächst SCZWUN-
SCNH, ıhren CISCNCNH Weg suchen, un: M1 zunehmendem Alter W eisen S1IE jeden
Einfluß der Eltern zurück Der materiellen Sorgen enthoben, gehen diese ıJUNSsCnh
Menschen unreıiter Verkennung des Ernstes der Lage jeder _Arbeit AUuUS dem Weg
un ihrem Vergnügen nach, dessen Formen vielfach schönden Zerstreuungen der
Erwachsenen angeglichen S1iNd.

Dıie gleichen Eltern sıch und andere aber sogleich iıhre unabdingbaren
Rechte, Wenn S$1e glauben, C1L111C Mafßnahme der Schule sec1 unangebracht. Es ibt
schlechthin nichts, das sıch manche Eltern nıcht kümmern, AaUuS$sSCNOMMEC die
CISCHNC Erziehungspflicht Eıne pädagogisch ohl un: berechtigte Ma{ß-
nahme wiırd ebenso z Gegenstand vorwurfsvoller Kritik gemacht WI1e e1iNe

überlegte AÄußerung der Maßnahme, der sich 801 Lehrer Augenblick höch-
ster Anspannung seiner Geduld unNerven vielleicht einmal hinreißen äßt Unzu-
gänglich gegenüber den besten Vorschlägen der Schule sind manche Eltern art und
ungerecht der Kritik der Schule, selbst dann, WEeNn SIC dem Frage
stehenden Versagen selbst die alleinıge der doch orößte Schuld tragen. Neben
diesem bereıts weıthın als Normalfall geltenden Zerrbild der Famılie un ıhres
Verhältnisses ZUur Schule sind die Fälle völlig un geschiedener Ehen

häufıg, als da{iß S1e noch als Einzel- un Ausnahmefälle angesehen werden Önn-
ten. S1ie bürden der Schule weılter NCUC, ZUuU großen eıl ıhr wesenstremde un für
S$1ie unlösbare Aufgaben auf Und doch sınd auch diese Kiınder ıhr ItIraut, und
eın Lehrer und eın Kollegium ann S1CH  h dieser menschlichen Aufgabe entziehen.
ber die Schule, iıhrem Wesen nach völlig anderes als das Elternhaus, ann
bestentalls helfen, selten wirklıch heilen. Viele hochbegabte un: Zut veranlagte
Kınder gehen aut diese Weıse der Gemeinschaft verloren. An diese Verschleude-
rung wertvoller Begabungen wırd aum gedacht wel  1 S1C eine Anklage -} die
Gesellschaft 1iSTt die 1Ur Rechte und keine Pflichten mehr kennt.

Dıe Jugend
Die Jugend ı1SEt der wichtigste Partner der Schule, ıhre Voraussetzung un ıhr

weck zugleich. Diese Jugend ı1ST nıcht besser und ıcht schlechter als die irgend-
Zeıt. In der Anlage ı1ST auch bei ıhr alles vorhanden. Und, das se1l besonders

betont 6S o1bt heute prachtvolle 3 Menschen, die sıch ı selbstloser Weise der
verschiedensten Aufgaben annehmen. Und N oibt ebenso eiNe stattliche Anzahl

un sehr Schüler, die alle Anforderungen der Schule MIt ZCW1SSCH
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verlieren. Sıe sind der beste un daher rschla-CISCHC Beschäftigung
SCHNC Beweıs dafür, daß Ma  $ 6S sıch leicht macht, Wenn INa  a} die Ursache des
tachen Versagens ausschließlich i der Schule sieht.

Tatsache ı1St reılich auch, daß 6S zahlenmäßig mehr un leistungsmäßig schlech-
tere Schülergibt als früher, daß das schulische Leistungsniveau ständig abfällt, daß
die SOgeENANNTE Schulnot Zeitproblem geworden 156 das oftmalsauch
zutwillige und pflichtbewußte Famıilien 1 Ängsten hält Tatsache also IST, daß
iırgend nıcht mehr ı Ordnung 11STt Keıne andere Unordnung aber £51lt
sehr un ausschließlich aut die Gesellschaft ihrer Gesamtheit un ıhre Teıle
zurück WI1e diese Mangelerscheinung der Jugend. hne die Rückendeckung un
Geborgenheit durch e1in allgemein gültiges Welt- un Menschenbild ı1STt diese Ge
sellschaf* unsicher gyeworden 1 der Erziehung der Jugend. Sie versucht diese Un
sicherheıt un das dahinterstehende schlechte Gewissen verbergen durch eine

oft maßlose Verhätschelung un CIH Umwerben der Jugend auf der durch
pädagogische Experimente un Betriebsamkeit auf der anderen Seıite. Wohl 1IiCc

yab es viele pädagogische Zeitschriften WI1C heute. Mıt dem ıhr CISCHNCNHN Gespür
merkt die Jugend diese Unsicherheıit, dieses Unbehagen un diese Unwahrheit der
Großen. Sie vermißt die für S1C wırklich offene Prasenz, fühlt sıch isoliert, sucht
ihren CISCHNCN Weg, den S1C bewuft VO  } allen NOrmatıvyven Bındungen ı herkömm-
lıchen Sınn freihalten 11

Im praktischen Alltag der Schule sieht der Entwicklungsgang JUuNngen Men-
schen vielfacheLitwa AUS?® K Oommt als Zehnjähriger aufs Gymnasıum, 11STt fast
1Ur spielendes Lernen gewöhnt. An CiIME ernste Arbeit, die ihm Leistungenab-
verlangt,wurde noch aum vewöhnt. dauert 6S Monate, bıs Verband

hoffnungslos überfüllten Sexta den Anschlufß die ecCue Umwelt SC
tunden hat; oft wiıird dieser und entscheidende Anschlufßß auch VvVon durchaus
begabten Kındern verpaßt. Sıe haben viel Ablenkung un Anregung

ihrer außerschulischen Umwelt das überfordert ıhre TAatrtfen Kräfte. Hat da
iınd glücklich diese Anfangsschwierigkeiten hinter sich gebracht un 1STt er

der ErSteN, erfahrungsgemäfß schwer £üllenden Lücken die Mittelstufe auf
SCstiegeN, bricht der Phase der früh beginnenden Pubertät un Entwicklung die
veräußerlichte Umweltrt MIt al iıhren Verlockungen erst recht ber den ungen Men
schen herein und beansprucht nahezu alle ZUr Verfügung stehenden Kräfte. Für
C1nNn vesammeltes Lernen und Aufpassen der Schule bleibt aum mehr Kaum un
uhe Den naturgemäß wachsenden Anforderungen, die VOTr allem MM1Tt dem Be
INn der zweıten Fremdsprache INıt der Abstrahierung der Mathematık von
der Arıthmetik Zur Algebra eintreten, 1STt der Jugendliche ıcht mehr oder 1Lr 19881

Mühe gewachsen. hne Abschluß, hne Rechtes gelernt haben;
Nigsten das Arbeiten verli(ßt annn entweder die Höhere Schule oder ZW

27* 419



sıch M vielen Nachhilfestunden, oft auch MI1t Wiederholung einer der zweıer
Klassen, weıter vorwäarts. Hat der Junge Mensch auch dieses Stadium überstanden
un 1St 1n die Phase der Reite reten, hat vielfach jede Freude der Höhe-
ren Schule, geistiger Arbeıt und eigener Leistung auf diesem Gebiet verloren.
Mangelhafte Grundkenntnisse 1n den elementarsten Dingen hındern ıh einerseits

einer siınnvollen eigenen geistigen Arbeit, WIie s1e dem Stil der Oberstufe ent-

sprechen soll;: anderseits 1St das Selbstbewußtsein 11U  ; voll entwickelt und bestrebt,
die ohl empfundenen Lücken anderweitig auszugleichen, ındem esS dem Jugend-
lichen vormacht, k:  onne eigentlıch alles und brauche nıchts mehr lernen. Das,
W as das Gymnasıum bietet und lehrt, habe ohnedies mit dem wahren Leben nıchts

Dıies beginne vielmehr erst nach dem Abiıtur, weshalb die Zeıit, die INAan

noch auf der Höheren Schule verbringen muß, das 1U  F3 einmal notwendige
Reifezeugnis ersitzen, eigentlıch eine vergeudete Zeıit s21. hne stoftliche rund-
lagen, hne geschultes und diszipliniertes Denkvermögen redet und „diskutiert“
INa  - ber alles und jedes, 1Ur iıcht über Dınge, die ıhrem Wesen nach überschau-
bar un daher nach objektiven Maßßstäben kontrollierbar S1N:  d. Hınzukommt das
1U bewußt aufgenommene Beıspiel der Erwachsenen, ıhr Streben ach Gewiıinn
un:! Vergnügen, ihre Unbedenklichkeit in der Wahl der Mittel, ıhr Zweıtel
Sınn der Geschichte, der Kultur, des A4se1ins un der Welrt überhaupt. Dieses und
anderes 1St wen1g gee1gnet, dem jungen Menschen einen festen Standort im Leben

geben. Die von der Ofentlichkei NUr geschmähte un Scherlich gemachte Schule
un! ıhre Lehrer werden als Autorität abgelehnt. Man 1St höchstens noch bereit, ein
als notwendig erachtetes Mindestma{f Kenntnissen praktıscher Art ENISCRHCNZU-
nehmen, während InNnan Fächern, deren praktische Verwendbarkeit iıcht vorder-
gründig ıst, NUur wıderwillig 1e] Zeıt und Mühe widmet, die Prüfung gerade
noch bestehen.

Nüchtern werden sodann dıe besten Lebens- und Berutschancen abgetastet ach
dem Leitmotiv, schnellsten und leichtesten das meıste eld verdienen
ist. Weniger nüchtern jedoch 1St das Kalkül ber das Verhältnis der eigenen Fähig-
keiten und Kenntnisse dem angestrebten Beruf. Man beschließt, Diplomat oder
Exportkaufmann werden, mangelhafter Kenntnisse 1n den modernen
Sprachen: Ingenieur der Architekt, Schwierigkeiten 1ın Mathematık und
Physik; Jurist, hne die Fähigkeıt, seine Gedanken straft ordnen und tor-
mulhieren. Aber die eigentliche Berufsausbildung beginnt Ja erst auf der Hochschule,
WwW1e weıthin geglaubt wırd

Hochschulen und Waıirtschaft

Auf der Hochs&xule mussen diese jungen Menschen plötzlich erfahren, da{ß Manl

eben jenes Schulwissen Ort und daß INan vVon ıhnen ein auf stoff-
lLichem Wıssen basıerendes enk- un! Urteilsvermögen SOWI1e die Fähigkeit selb-
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ständigen Arbeitens als selbstverständlich et. Nıcht anders sind die Frfah-
rungen jener Jungen Menschen, die unmittelbar VON der Schule WCS in die beruf-
iche Ausbildung iın Verwaltung, Wıirtschaft un Industrie eintreten. Sıe mussen
also nachholen, W as sıie versaumt haben, oder S1e scheitern gnadenlos, da nunmehr,
1mM Vorfeld des Exıistenz- und Lebenskampftes, ıhre Schonzeit unwiderruftlich VOLI-

he1 ıSt. Dıie berechtigten Klagen der Hochschulprofessoren WI1e der führenden Män-
ner in Wıirtschaft und Industrie ber den mangelnden Ausbildungsstand der Abı-
turıenten mussen notwendig die abgebenden Höheren Schulen treften: Wie koönnte
für solche Kenntnisse das Reifezeugnis ausgestellt werden? 1eweıt indes Wırt-
chaft und Industrie durch ıhre übertriebenen Forderungen nach einer früh e1n-
setzenden Spezialisierung, die Professoren durch eine Beschränkung ihres Ööffent-
lichen Lehrauftrages auf den esoterischen Raum diese Verhältnisse miıtverschuldet
haben, bleibe 1er unerortert. Es se1 1Ur daran erinnert, daß in den etzten Jahren

manche einschneidende Maßnahme aut dem Gebiet des Schul- un Erziehungs-
esens klarer pädagogischer Einsicht getroffen wurde, weıl Industrie un
Wırtschaft es wollten. Und 65 mu{ß leider festgestellt werden, daß öffentliche OE
Verlautbarungen VO  3 Professoren, den öffentlich bestellten Hütern und Sachwal-
tern der Wiıssenschaft und der Bildung, Problemen der Gymnasıalbildung Aus-

gesprochenen Seltenheitswert besitzen. Es 1St. daher ungerecht, die Verantwortung
für den mangelnden rad Allgemeinbildung uUuNscIrer Abiturienten einseit1g den
Gymnasıen un! ihren Lehrern zuzuschieben.

Der Staat und seıine Institutıion

Die moderne Gesellschaft stellt also viele und ZzUu eıl S1| widersprechende
Forderungen die Höhere Schule, ohne die unerläßliche Bereitschaft eigener
Miıtverantwortung un Miıtarbeıit zeıgen. Es könnte NUunNn der Eindruck entstehen,
die Gesellschaft un iıhre Gliıeder stünden auf der einen Seıite des Kampffeldes
uNsere höhere Schulbildung, die Gymnasıen un der s1e überwachende Staat auf
der anderen. So einfach 1St indes der Frontverlauf nicht, da auch der die Schule,
die Schulverwaltung und Gesetzgebung repräsentierende Personenkreis dieser
Gesellschaft gehört Trotzdem verlangt unsere Fragestellung eine Antwort auf die
Detailfrage, WwW1e Schule un Staat die Yielfältigep Forderungen aufnehmen un
Mit ıhnen fertig werden bemüht sind.

DIe Höhere Schule und ıhre Lehrer

Unsere Höhere Schule verdankt iıhre Konzeption dem frühen _]ahrhufidert.
Ihr Zıel WAar VOoON Anfang eine Förderung un Bildung aller den Menschen aus-

Mmachenden geistigen un sittlichen Kräfte mIit dem Zıel der Hochschulreite, Man
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. Dıiese SchuleWar bereits die Jahrhundertwende ı eine schwere Krise D
Einerseıts 1g der sprachliche Unterricht nahezu ı LC1IN grammatikalischem

Drüll auf, anderseits konnte der fast ausschließlich auf die Antike un: deren Rea-
lien ausgerichtete Unterricht der CISCHCN eıt un! Umweltrt MIt tiefgreifenden
technischen un: gesellschaftlichen Veränderungen nıcht mehr gerecht werden. SO
forderten die Realisten die Vertreter der modernen Sprachen un: der Natur-
wıssenschaften, verstärkte Aufnahme iıhrer Fächer die Lehrpläne und
CISCHNE Schultypen, die ıhre Diszıplinen den Mittelpunkt stellten. Und die da-
mals aufkommende Pädagogische Bewegung wandte siıch das bloße Stoft-
W155CH un den tormalistischen Driüll und forderte VOTr allem Erziehung des JUNSCH
Menschen ach den Erkenntnissen und Methoden der eben damals ZuUur selbständi-
SCH wissenschaftlichen Disziplin aufsteigenden Pädagogik.

Das Rıngen der verschiedenenKräfte wurde unterbrochen un: beeinflußt durch
die polıtischen Ereignisse und geIsStTIgEN Strömungen des Jahrhunderts VO  =

ersten Weltkrieg bis ZUTr Besatzungszeıt ach dem ZwWweıtfen. Dıie Höhere Schule esteht
heute noch miıtfen diesen Auseinandersetzungen, die inzwischen Jlängst Aaus der
Schulstube das raft- und Kampffeld der politischen Parteiıen un:! ıhrer Ideolo-
S1ICH geraten SIN Die realistische Rıchtung sıeht das Ziel der Höheren Schule VOT

allem der Lebenstüchtigkeit klein gewordenen technisierten Welt
und 1St daher bestrebt, dem Jungcn Menschen möglichst viele praktische un tech-
nısche Fähigkeiten un Kenntnisse mitzugeben. Die pädagogische Rıchtung be-
trachtet als Aufgabe der Höheren Schule die Erziehung des Menschen ZUur Persön-
ichkeit un 1STt bestrebt bewußtem Verzicht auf vielfältiges stoffliches Einzel-
un Fachwissen das Verständnis des Schülers für große Zusammenhänge wecken
un vermitteln. Dıie vielfachen Forderungen der modernen Zeıt un! Gesell-
schaft haben Art Fusıion beider Richtungen geführt. Charakteristisch hiıer-

v  W  $  }
für 1ST das VO  e} der Kultusministerkonferenz eingeführte Fach der Gemeinschafts-
kunde das die übergreifenden gEISLLSCN Gehalte mehrerer Fächer, VOr allem der
Geschichte, Geographıie un Soziologie großen Themenstellungen vermitteln
soll Dıie rein praktisch-utilitarıstische und zugleich TeiInNn erzieherische Zielsetzung
wırd klar ZENANNT: Politische Bildung un: Erziehung Die traditionelle Rücken-
deckung durch C1iNEC aut der Hochschule gelehrte wıssenscha#liche Diszıplın wird
dabe; verwischt: Gemeinschaftskunde 1STE „kein Tachwissenschaftlicher, sondern
C1in didaktischer Auftrag“. Dıie notwendige Auswahl des Stoffes hat nıcht nach
fachwissenschaftlichen, sondern ausschließlich nach pädagogischen Grundsätzen

{olgen.
O
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ıch nNge bleiben icht freiea Extremen, 1e sich w erum vielfa
miteinande vermengen. Da werden j eue underweıterte Wissensgebiet:
Z7u Unterrichtsgegenstand gemacht un den Lehrern aufgebürdet, hne diesen,
der wissenschaftHlichen Entwicklung Zu LrOtZ: die eıt un die Möglichkeit der
Fortbildung geben. Da ylaubt INan anderseits, ohne ormale Technik Uun:| stoff
lıches Wiıssen echten, vertieften Verständnis vordringen können. 1e]l
der ZUTr Verfügung stehenden Lehrbücher sind diesen modernen Grundsätzen 1ı
Rıchtlinien angepaßt. Sıe weısen dem Formalen unerbittlich die NUur dienende Rolle

un drängen ber die Elemente hinweg rıMmMLt Riesenschritten Z Wesentlichen,
gehen icht stufen-, sondern SPIUNSWCISC nach oben, vermischen etwa den
Anfangskapiteln Sprache bereits komplizierte syntaktische Erscheinungen
MI1tL der Formenlehre, bieten ı Geschichte 2um mehr, W as geschehen, sondern
fast Nur noch, W Aas geworden i1IST. Sıe überfordern das Verständnis des Kindes, ver

langen VO Schüler, daß den Geıist Faches eindringe, ehe € dessen
bewältigt hat und beherrscht.

Das Dilemma wırdoffenkundig bei den Prüfungenund Zensuren, auf die
Gymnasıum nıcht verzichten kann, WeNn esS Zur Hochschulreife führensoll
jektive Prüfungen un Bewertungen setfzen gerade auch das ormale un stofflich
Wiıssen VOraus, auf das man Unterricht glaubt weitgehend verzichten k:  on
nen., Vermutlich hat gerade dieser VO  3 vielen gefühlte Widerspruch die ungewöhn
lıch starke Diskussion ber dıe Deutschnote ı Abitur ausgelöst, 1e 1 den etzten
Monaten 1 der deutschen Ofentlichkeit ausgetragen wurde. Symptomatisch 1St
dabei die VO den Kultusministern gegebene Modifizierung un Differenzierung
Die Note „mangelhaft“ Deutsch verliere ann ıhre suspendierende Wirkun
für das Abitur, wenn S$1e NUur auf mangelnde Sachkenntnis ı Literatur un 1ıte
raturgeschichte, nıcht aber auf mangelndes Verständnis un Sprachvermögen
rückzuführen SEr Gerade diese Feststellung aber mu VO  e} Ausnahme
fällen abgesehen, weıtgehend subjektiven Ma{fstäben unterwortfen SCIN un
objektiv WCHNISCI beweis- und belegbar.

Verschobene Proportıi:onen

Diese tortschreitende Spezialisierung und Pädagogisierung der Höheren Schul
hat auch die Proportionen ı stufenförmigen Autbau ıUuUNsSCcIecs Bildungs
und Schulwesens verschoben. Standen das Gymnasıum un Lehrer

un organischer Verbundenheıt ZUT Universität, SIın  d sSie heute 1ı CIHEeE

verkennbare stärkere Atffinıtät ZUuUr Volks- und Beruftfsschule nd  1 e1iNe größe
Distanz vVvon der Hochschule geraten. Dıie VO  - den Kultusministern MIt Beschlu
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%rom‘ 29./30.‘ 1960 für das ganze Bundesgebiet angeordnete Neugestaltung der
Oberstufe sollte die 7wrischen Höherer Schule und Hochschule entstandene Lücke
wieder schließen. ber diese Reform hat sogleich auch eine andere Interpretation
gefunden: Immer deutlicher und häufiger spricht INan VON dem Einschnitt zwischen
der Miıttel- und Unterstuftfe einerselts, der Oberstufe anderseıts. Folgerichtig tor-
ert MNan 1n der Oftentlichkeit auch bereits eine verschiedene Ausbildung der Leh-
{° für die Unter- und Mittelstufe und für die Oberstufe. Nur der Oberstufen-
lehrer soll noch die herkömmliche wissenschaftliche Ausbildung erhalten, während
für dıe Lehrer der Unter- und Mittelstufe eine rein praktische Ausbildung tür Aaus-

reichend erachtet wird. Wiährend 1e Volksschule ;nımer stärker ıhre auf einen
artgemäßen Abschluß hingeordnete Einheıt betont und verteldigt, ISt Man bestrebt,
dem Gymnasıum die tradıtionelle und bewährte Eıinheit, die durch den dem Gym-
nasıum artgemäßen Bildungsauftrag bedingt ist, nehmen. Angesichts ent-

gegengeseTLzZier Auffassungen drängt sıch selbst dem neutralsten un:! sachlichsten
Beobachter der Eindruck auf, da{fß standespolitische Gründe un Interessen mit-
sprechen un: entscheiden, es das Wohl uUNserer Jugend und deren Erziehung
geht Auch diese Strömung gilt 6S Als Zeichen der gegenwärtigen Lage uUNSsSeTECS

Schul- und Bildungswesens sehen.

B An Erbe der Vergangenheit

hne jedes wertende Urteil ber alle diese Strömungen mu{fß festgestellt werden,
daß Sie für Gymnasıum einen Umbruch yrößten Ausma{ßes darstellen, der
selbst normalen Voraussetzungen die Arbeit erschweren un den Erfolg
gefährden muüßte. Nun sind aber eben diese Voraussetzungen selbst keineswegs als
normal bezeichnen, WECNN WIr als „Norm“ der höheren Schulbildung die mOg-
lichst umftfassende Ausbildung und Formung aller den Menschen ausmachenden
Kräfte mıt dem Ziel der weiıteren Fortbildung und der selbsttätigen und selbst-
verantwortlichen Betätigung in einem „Führungsberuf“ ansehen wollen.

Es sind indes noch weıtere un mehr Gründe, 1e der Höheren Schule Arbeit
und Erfolg schwer machen. 1)a 1St einmal die schwere Hypothek der Vergangen-
heit, der „alten Schule“ und ıhrer Lehrer. In dieser Schule wurde ZWAAar viel gelernt
und gearbeitet, aber 1e Biıldung des SanzcCh Menschen kam, WENN WI1r den ZUT

Literatur gewordenen Berichten ıhrer ehemalıgen Schüler glauben wollen, Uurz
Es folgte die Dıktatur mıiıt ihrem totalen Anspruch auf die Jugend und iıhre Aus-
bildung. Es 1St eine Tatsache, daß CS auch damals autere Erzieherpersönlichkeiten
gegeben hat Aber sıe wurden 1in den Hiıntergrund gedrängt, und die Typen des
geistlosen Paukers und allgewaltigen Klassentyrannen, des Offiziers in Zıivil und
des Parteimannes in Unitorm auf den Kathedern der Gymnasıen bestimmen noch
weıthin die Erinnerung der heutigen Erwachsenengeneration. An diese Vergangen-
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e1it aın die VSchule von heute so wenig anknüpfen w1e unsere Bundeswehr die
jüngste Tradıtion des deutschen Milıitärs. Stirker als andere Institutionen des
Staates und der Offentlichkeit 1St das Gymnasıum MI1t einer Tradition belastet,
auf die s seiınem Wesen nach mehr als andere angewlesen 1St. Die Schule un: ıhre
Lehrer Von heute haben die Fehler der Vergangenheit bitter un: bezahlen:
den totalen AÄnspruch des Staates, die übertriebene un mißbrauchte Autorität, die
Mißachtung des Elternrechtes, das überheblich-moralisierende und 1im Grunde VeI-

logene Pathos, die Eıinseitigkeiten in Lehrplan, Methode und Schulzucht ] IDem
Wesen seines Berutes entsprechend mußte und mu der Lehrer immer auf dem
allen siıchtbaren Katheder stehen, un MIt den verschiedenen 5Systemen der jünge-
IecnNn un Jüngsten Vergangenheit 1st seıin Stand als solcher ın schiefes Licht geraten.

UÜberlastete Lehrer

Zu dieser unglücklichen Hypothek kommt eine WeIlit stärkere beruftfliche Be-
lastung. Der Gymnasıallehrer hat heute Wochenstunden in seinen Z7Wel hıs drei,
manchmal noch 1er Fächern unterrichten, während seine Kollegen früher 15
spater 18 Stunden PrOo Woche VOTr der Klasse stehen hatten. Die Klassen cselbst
sind wesentlich größer geworden; ihre Schülerzahl lıegt selten ZWanZzlg, o}
über dreifßig. Das bedeutet einen größeren Kraftaufwand für die Aufrechterhal-
Lung der Diısziplin un einen größeren Zeitaufwand für die Korrekturen, wenn
WIr Von der bereits besprochenen geringeren Bildungsbereitschaft der Schüler 4b-
sehen wollen. Diese Arbeit verlangt iıcht 1Ur die volle Arbeitskraft eines gesunden
Menschen, sondern vielfach einen Arbeitstag, der das heute allgemein als soz1a]
angesehene Maß Von acht Stunden weıt übersteigt. ber cht in dieser Aus- un
Überlastung als solcher liegt das Übel, sondern in der Verkehrung des Begriffes
„schole“, Von dem UNSsSCeETEC „Schule“ nach Wort un Inhalt abgeleitet ISt. Dieser Be-
oriff nämlıich, den die Römer M1t „otium“ wiedergaben, bedeutet das Freisein VO  a

der eigentlich geschäftlichen Arbeit, dem „neg-otium“, Raum un uhe für die
geistige Betätigung haben Freisein für geistige Arbeit 1St eine der notwendigen
Voraussetzungen für den Lehrer, der den Gelst der Jungen Menschen bılden soll
Davon ann heute keine ede mehr se1n. Der Gymnasıallehrer Von heute 1St bıs

die Grenzen der physischen Leistungsfähigkeit ausgelastet mMiıt der beruflichen
Arbeit, die für vielfach eın Absteigen auf eine we1ilit der eigenen lıegende
geistige Ebene bedeutet. Für Fortbildung in den wıssenschaftlichen Fächern, für Be-
schäftigung MIt Literatur oder Sar für eigene wissenschaftliche Arbeit bleibt keine
eit Für eigene Inıtiatiıve, Entfaltung un den damit verbundenen Aufstieg Zro-
ßerer Verantwortung lassen System un:! Metier dieses Berufs wen1g Spielraum. Der
immer geiche Rhythmus eines Schultages und -jahres ermüdet un verbraucht.
Nach einer Aufstellung des Statistischen Bundesamtes für das Jahr 1961 betrug
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Da ı dieser Altersgruppe andere Ursachen, auch überdurchsch 1T iıche Verluste
durch die beiden Weltkriege, kaum ı rage kommen, bleiben 1LUFr frühe Invalıdıi-
LAat un Tod wodurch eLtw2 VO 55 Lebensjahr e also Jahre VOL der SESCTZ-
liıchen Pensionierung, un mehr Prozent Altersgruppe austallen. Das be-
deutet Raubbau nıcht NUr Menschen MIt CISCHNCN Lebenserwartungen un
Famıilıen, sondern ebenso der Schule und Aall der Ausbildung JUungen
Generatıion. Diese ständige Überbeanspruchung ıISEzugleich.CIM Entfremdung VO  :

geISLLger Muße, und dasbedeutet auf die Dauer iıcht NUuUr qUaNntıtalLiven, SON-

ern auch qualitativen Abbau, ıcht NUur Verlust wertvoller Menschen un
Erzieher, sondern auch Schwund Substanz.

Mıt dieser Wirklichkeit vollends Widerspruch stehen schließlich die vielen
und Von den verschiedensten Seiten erhobenen sıch cselbst vielfach widerspruchs-
vollen Forderungen, die die Höhere Schule un ıhre Lehrer herangetragen WOI-

den Der Gymnasiallehrer habe selbstverständlich allen seinen Fächern auf dem
Stand der Forschung stehen, obwohl ıhm 9711 Zeıt un Miıttel fehlen;

soll neben SC1NCIH Wissenschaften aber auch noch die der Psychologie und Pädago-
gik voll eherschen un die VO  e} iıhnen erarbeıiteten Kenntnisse un Methoden
Unterricht meısterlich verwerten soll auf jeden Schüler sC1LINer überfüllten
Klassen 45 inuten Sanz persönlich eingehen soll den trockensten Lehrstoft

bieten, dafß ıhn auch och der tragste SchülerzAinde und begreife; BT

soll Verständnis und Erfolg führen, hne die Grundlagen entsprechend einüben
dürfen un können coll dynamısch un geduldig, weltoffen und VErSCL-

kontaktfreudig un: distanziert, gerecht un: verstehend kameradschaftlich
un väterlich vorbildlich un menschlich gelehrt un praktisch un: vieles andere
mehr sSC1InN. Er soll S den Behörden, den Eltern un den Kındern recht machen, ob-
ohl Ss1e keineswegs Gleiches Von ıhm Er soll Interesse wecken für die
Werte unserer Kultur, obwohl die Umwelt diese bezweıfelt: soll Achtung
erziehen VOT dem Staat obwohl INn  z ber ıh der Oftentlichkeit mehr auıf-
Ösende als aufbauende Kritik Maiß un Mitte sind weıthın verloren;
es herrschen Extrem un! Übertreibung SO aber hat die Gesellschaf gleichzeitig C111

Alib;i für die CISCNEC Verantwortung und Sündenbock für jedes Versagen,
selbst für die vielen Verkehrsunfälle, weil die Schule ı Verkehrsunter-
richt treibt!

Statistisches Bundesamt Wiıesbaden, Bevölkerung nd Kultur, Bildungswesen, Allgemeinbild Schulen
(Stuttgart Maınz 163
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Selbstverständnis und Berufsauffassung der Gymnasıallehrer sind gespalten®
Dıie betrachten sıch vornehmlich als Vertreter ihres Faches, durch das S1e e-
zıehen wollen, indem S1C dessen Stoft Methode un: Ge1ist dem JUungen Menschen
vermitteln: die anderen verstehen S1 ZUerSt als Pädagogen un W EeIisen ihren
Fächern eiNe untergeordnete bıs nebensächliche Rolle Der Begriff der Bildung
1St bei den Vermittlern der Bıldung selbst einheitlich WI1C bei der Gesell-
schaft Die bekennen sıch och dem klassischen Ideal des „NoN multa, sed
multum“ ‚ der stofflich begrenzten, dafür ı die Tiete gehenden Bildungsarbeit. Die
anderen verstehen darunter vorwiegend praktisch-enzyklopädische Ausbildung,
die Von möglichst vielen Dıngen ein Weniges vermitteln soll Da Aazu noch viele
andere das Weltbild un die Berufsauffassung beeinflussende Kräfte kommen, dafß
zwıschen dem heute 60- un 30jährigen Kollegen mehr als ein Altersunter-
schied besteht, verstehtsich Aaus der Geschichte dieser Epoche von selbst. Alles, Was

unserem olk persönlıcher un schicksalhafter Schuld aufgehäuft wurde, Was

Leid un: Not ertahren wurde, hat auch diesem Bereich SCLNCN Niederschlag
gefunden, und vielleicht sıch nırgends deutlicher als unserem Bildungs-
9 dafß WIFr Z W el Weltkriege verloren haben

Verschieden i1ST sodann die VWeıse, MIt den Aufgaben des Berufes und den For-
derungen der Gesellschaft fertig werden. Dıie reiben siıch auf ı rastloser
Arbeit die anderen erfüllen die notwendigsten Pflichten die rFrESIENALCTCN, die
anderen erschöpfen sıch außerer Betriebsamkeit. Der Typ des feingeistigen (Ge-
ehrten 1ST ausgestorben WI1e der geistlose Pauker, der Idealist
WI1Ie der Formalist un der Zyniker. Das alles 1St verständlich und natürlıich, da
auch die Lehrer NUur Menschen sind.

Gefährlicher ]1STt die Überforderung,die UÜbermenschen un keine Menschen V  In

Dieser Wiıderspruch macht den Erziehungsauftrag un =2N-

spruch unglaubwürdig Niıemand fühlt 1€eSs deutlicher als die Jugend selbst. Darın
iSTt ein großer eıl iıhrer Skepsis un Ablehnung gegenüber den Erwachsenen be-
oründet Darın liegt auch der Grund für den zunehmenden Mangel Lehrern.
Dieser Beruftf des Volks- WI1eC des Gymnasıallehrers, hat weılıten Teıilen jede An-
zıehungskraft auf die Jugend verloren. Es 1STt daher natürlich wenn diese kritische
und realistische Generatiıon bei dem heute reichen Angebot beruflicher Möglich
keiten MIt ungleich größeren Lebenschancen ZUmMmMEeIStTt C1iNe andere Wahl trıfit oder,
auch diese Gefahr darf nicht übersehen werden, diesen Berut 1Ur wählt, weil]l
Mangelberuf ı1ST, W as die Chancen auf C1IEe ausreichende Lebenssicherung celbst
be1 C1ISCNEN Eınsatz vergrößert.

6  Ö Janpeter Kob, Das soziale Berutsbewußtsein des Lehrers der Höheren Schule, Welrbild und Erziehung 24
(1958) 21
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Gesetzgeber und Schul%erwaltung
Gemäß Art. uUNSseTrTCs Grundgesetzes untersfeht das gesamte Schulwesen der

Auf£sıcht des Staates. Diese liegt nach Art. be]1 den Ländern. Damıiıt sind VO

Gesetzgeber VO  } vornherein stammesgeschichtlich un! stammespsychologisch be-
dingte Unterschiede zugelassen. Jedoch dürfte ıcht die daraus sich ergebende, dem
geistigen Leben gemäße Freiheit und Vieltalt die Schuld dem heute vielzitier-
ten „Schul- Uun: Bildungschaos“ 1n der Bundesrepublik tragen. Schwerer Buch
schlagen die Unterschiede in der Schul- und Bildungsvorstellung der verschiedenen
polıtischen Parteıen un die allgemeine Rıchtungslosigkeit einer Zeıit und Welt,
in der S aum mehr allgemein anerkannte Werte g1bt Da außerdem die politi-
schen Kräftfteverhältnisse ständig 1m Fluß sind, da jede polıtische Mehrheit auf die
Strömungen 1m olk achten-:muß und weder die eigene Opposıtion noch 1e Kon-
kurrenz 1in den Nachbarländern übersehen darf, siınd Schulgesetzgebung und Lehr-
pläne ständig 1m Fluß, einander vielfach wıdersprechend un NUr schwer ber-
schaubar. Dabej SiNn. die Unterschiede grundsätzlicher Art ZUu eıl zroß, dafß
CS mehr als raglıch bleibt, ob rein organisatorische Lösungen, w1e etw2 eine StAar-
ere Koordination des Schulwesens durch die Kultusministerkonferenz, oder, W ds5

ebenfalls gefordert wırd, die Einrichtung eines Bundes-Kultusministeriums das
bel der Wurzel treffen könnten. Diıese Entwicklung soll ein1gen Beispielen
Aus der Schulgesetzgebung und der Stoffpläne gezeigt werden, sOWweIılt das 1ın Kürze
un! in Anbetracht der riesigen, schwer überschaubaren Fülle VOonNn Verordnungen
un Lehrplänen VOon oft DUTr kurzer Lebensdauer überhaupt möglich 1St.

Dıe Sozralısterung der Bıldung

Einer der Ausgangspunkte der Diskussion und Cesetzgebung aut schulpoliti-
schem Gebiet 1St 1e Behauptung, das Gymnasıum se1 früher ein fast ausschlie{fß-
lıches Reservat der höheren Stände SCWESCH und habe deren Privilegien sanktio-
nıert. SO War InNnan bestrebt, alle Schranken VOTL den Höheren Schulen 1ab7zubrechen.

Man begann mit den finanziellen: Schulgeld erhebt heute eın deutsches Land
mehr, viele stellen außerdem auch dıe Lernmittel, die Bücher, autf Staatskosten ZULr

Verfügung. Diese soz1ale Idee 1St weder NEeu noch entscheidend Denn einerseıts zab
auch früher für bedürftige und würdige Schüler vollen und teilweısen Schulgeld-

erla{ß SOWI1e Bücher AUS der Leihbücherei: anderseits aber bedeuten ıcht diese V1

hältnısmäßig geringfügigen Aufwendungen das eigentliche wirtschaftliche Opfer
der höheren Schulbildung, sondern der verspatete Eıintritt 1NSs Erwerbsleben. Ent-
scheidend und Neu 1st vielmehr die grundsätzliche und gesetzlich verankerte An-
erkennung des Rechtes aller auf höhere Schulbildung. Ist aber dieses allgemeıine
echt einmal anerkannt, ann 111 In  aa} 6S auch gebrauchen, und der Staat hat
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Weifer dafür ZU sofgeh, de’tß_ man es gebrauchen und nutzen ann. Folgerichtig ist
heute die Diskussion ber die Abkürzung der Ausbildung laut und lebendig g_
worden.

Sehr 1e]1 heikler 1St die Forderung nach dem Abbau der Schranken, die durch die
Anforderung un! die Auslese der Gymnasıen SESCTZLT sSind. Es wurde schon CI-

wähnt, daß INnan Begabung heute gemeınhın 1Ur mehr die jedem gesunden
Menschen eigene Befähigung ZUr Lebensmeisterung in irgendeiner beruflichen
tung versteht, eine Zweıiteilung 1n allgemeine Befähigung und Intellekt aber nıcht
mehr gelten lassen 111 Eın Me{(fßvertfahren für die intellektuelle Begabungshöhe
1St demnach unangebracht wI1Ie die Einteilung der Begabung nach Rıchtung und
Höhe selbst. Außerdem, Sagt INan weıter, stellen die herkömmlichen Prütver-
ftahren eine Überforderung der Zehnjährigen dar Vielmehr gilt es als Aufgabe der
Schule, die jeweilige Begabungsrichtung eines Kindes herauszufinden und annn
das ind der ıhm gemäßen Ausbildung führen. Um diese Entscheidung nıcht

trüh treffen mussen, soll jedes ınd möglichst lange 1m Verband seiner Alters-
SIUDDE verbleiben. Diese Auffassung, als „Förderstufe“ einer der meisten kri-
tisıerten Punkte des Rahmenplanes des Deutschen Ausschusses, 1St 1n z wel Bundes-
ändern praktisch verwirklicht. Sıe bauen auf einer sechsjährigen Grundschule MITt
einer sıebenklassigen Oberschule auf Andere Länder ließen es bısher be] der 11-

klassigen Oberschule, experımentierten aber Jange der Aufnahmeprüfung herum,
verlegten deren Entscheidung weitgehend der Zanz in die Zuständigkeit der b-
gebenden Volksschule und schafften diese Prüfung schließlich Sanz aAb Zur Zeit
dürften gerade diese den Aufbau und die Struktur unserer Höheren Schulen be-
treftenden Fragen wıeder in den Vordergrund der Diskussion geraten se1n, nach-
dem sıch auch die Kultusministerkonferenz auf iıhrer 100 Plenarsitzung 1ın Berlin

5./6 März 1964 für „Maßnahmen, dıe Schüler 1n die ihnen gemäßen Bıldungs-
gange bringen“, ausgesprochen hat und hierfür eine „Beobachtungsstufe“ SOW1e
einen horizontalen vertikalen Aufbau UuNsSCT Cr Schulen vorschlägt.

Dıfferenzierung und Nıvellierung
In der Praxıs bedeutet ies einen Verzicht auf eıne bestimmte Begabungshöhe

und -breite. Auf einer verhältnısmäßig schmalen, der jeweiligen Begabungsrich-
Lung angepaßten Spur soll der jJunge Mensch ZUuU Abitur, ZUr Hochschul- der
wenigstens Fakultätsreife geführt werden.: Auch auf diesem Weg gingen die be1-
den erwähnten Länder un: schuten eine Fülle verschiedener Züge der Höhe-
ICH Schule, die sıch im wesentlichen unterscheiden durch das Schwergewicht autf
Sprachen der Naturwissenschaften un Mathematık sSOW1e durch die verschiede-
Nnen Sprachenfolgen. Andere Länder bemühen siıch eine größere Durchlässigkeit
der Höheren Schulen, Möglıchkeiten leichterer Übergänge Von einem
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Eine besondere ormder Differenzierung, der teilung der Schulbildung
möglichst vıiele Wege, sind die Versetzungsordnungen -einıger Länder, VOT allem
die Bestimmung, wonach ıcht ausreichende Leistungen ı Fach durch schr
gzute un gute einNnem anderen ausgeglichen werden können. Kınıge Länder be-

dabei ausdrücklich die Notwendigkeıit der Leistungsforderung un: der Aus-
lese und beschränken MIt klar tormulierten Bestimmungen die Möglichkeit des
Ausgleichs aut Fälle echter Härte. In anderen Versetzungsordnung aber lesen
WIFL: „Eın Schüler 11STt versetzen, WEeNN VO ıhm trOtz Mißerfolge

werden kann, da{ß der nächsten Klasse erfolgreich mitarbeiten wird
1n2WIEWEILT dabei ber unzureichende Leistungen einzelnen Fächern hinweg-
gesehen werden kann, 1ST VON der Klassenkonferenz beurteilen un entschei-
den Und EIN1ISC Paragraphen eliter: „Befriedigende un bessere Leistungen
den Leibesübungen den wahlfreien un musischen Fächern der Hauswirt-
schaft können bei der Entscheidung mitbewertet werden, Minderleistungen die-
SCI] Fächern dagegen die Entscheidung ber die Versetzung NUur annn beeinflussen,
Wenn diese Fächer für den Schultyp bezeichnend oder die Minderleistungen nıcht
auf Unvermögen zurückzuführen sınd Die IMI1T solchen Entscheidungen betraute
Klassenkonferenz wırd sodann aufgefordert, DEı schematisch verfahren
Vielmehr wırd der „pflichtgemäßen Entscheidung ein großer Spielraum 24 Sn
lassen, „daß jedem Sonderfall gegenüber derEinheitlichkeit des Prinzıps Gerech-
tigkeit zute1l werden kann“. Nach dem Wortlaut dieser Versetzungsordnung kön-
nen also Minderleistungen i konstituierenden Fächern durch bessere Leistungen

Disziplinen, die wesentlichen dem körperlichen un musıschen Ausgleich
dienen wettgemacht werden. Gleichzeitig aber wırd eben diesen Ausgleichfächern
ein verschiedenes Gewicht gegeben, Je nachdem, ob S1IC für oder den Schüler
CNn. So wırd ein grundsätzliches un: icht LLUT auf den Z weifel beschränktes
„PTrO TCO ZUu Prinzıp erhoben, gleichzeitig aber Ignorierung des auch verwal-
tungsrechtlichen Charakters Versetzung dem Z weıtel selbst durch juristisch
völlig unklare Begriffe Vorschub geleistet, daß tür leistungsschwachen
Schüler kal doppelte Sicherung besteht. _

In Anbetracht. der Tendenz unscrer Zeıit ach legislatıver und jurisdiktioneller
Pertektion i1ST s ıcht verwunderlich wenn die M1t solchen Entscheidungen be-
traute un belastete Klassenkonferenz die Tendenz ZE1IZT, die Versetzung 1Ur

Zanz Fällen VErSaAgCN. der Praxıs des Schulalltages aber bedeutet
dies, daß Jahr tür Jahr un: Klasse für Klasse Schüler mitgeschleppt werden INUS-

Der Vert. möchte ı den folgenden Ausführungen bewußt auf eine jeweils BeNAUC Quellenangabe verzıchten,
jeden Ansatz Un Anschein VO Polemik vermeıden. Dailß indes alle den verschiedenen Drucksachen ent:
Hınweise und Zitate jederzeit belegbar sind, gılt tür den Ver£ als selbstverständliches Ot wissenschaftlicher
Arbeitsweise.
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streng NSeCn ; o aber ISTt ZCZ) 19CN, gerade
anteıl an Zeıt undKraft widmen und das allgemeine Leistungs- und Anforde
rungSNhıVCau autf S1e abzustimmen, während die wirklich begabten Schüler ıch
mehr gefordert un: damıt icht mehr gefördert.werden können. SO wiırd die ıfte
rENZICTFUNG der gyrundsätzliche Verzicht auf C1iNC SCWISSC Breıte und Höhe derBe-
gabung un Anforderung ZUE Nıvellierung. Das aber 1St nichts anderes als eine
unverantwortliche Vergeudung ıVon Begabungen, C1Nn Unrecht einzelnen und
der Gesellschaft, die beide ein Anrecht auf bestmögliche Förderung der Begabun-
sCh haben Doch wırd Von dieser Art der Begabungsvergeudung aum gyesprochen,
weıl S1IE den Anschauungen der modernen Gesellschaft, die keine Elite mehr duldet,
entspricht. Keıin anderes Land ZWaar 81Ing wEeIit der Entschärfung der Vor-
rückungsbestimmungen WI1e das erwähnte: aber diese Versetzungsordnung gilt ach

Aufstellung vVvon 1961 für nahezu 500 Höhere Schulen MIt rund 2397 000
Schülern, W As mehr als C1inNn Viertel der entsprechenden Zahlen des Bun- j  3  D
des ausmacht.

Dıe Pädagogisierung
iıne dritte und letzte Rıchtung ı1STt NnNneNnNnen die Pädagogisierung des

Schul- un Bildungswesens®. Sıe hat CINeE doppelte Seite. Einerseits gylaubt man
die Möglichkeit un Notwendigkeit konkret-praktischen Vorbereitung des
jungen Menschen für das Leben un: dessen Aufgaben, jedoch nıcht ı inn
grundlegenden Allgemeinbildung, sondern auf ganz bestimmte Ziele und
Zwecke hingeordneten Ausbildung, SOZUSAagCN „Programmierung“. Und da
INnNan glaubt, W as derMensch nıcht konkret gelernt habe, könne auch nıcht, 1ST
InNnan auf C1NE SCWISSC Breıite des Angebotes VO  ; lebenspraktischen Kenntniıissen be-
dacht. DieseBetonung der feinen Zweckmäßigkeit un! Zweckbindung allerSchul-
bildung haben WITL bereits mehrmals erwähnt nd ı ıhr eine Forderung der Ge-
sellschaft erkannt. Die Schulbehörden sind entsprechend bestrebt, diese erfüllen,
und verlangen daher iıcht NUur Unterricht ı Sozial- un Gemeininschaftskunde mı1ıt
dem Ziel politischer Bıldung, sondern auch Verkehrserziehung un! vieles andere
mehr.

Die andere Seıte besteht dem heute zumıindest der Praxıs verbreiteten
Glauben, durch entsprechende möglichst perfekte un: V1rfuOs gehandhabte Lehr-
methoden lasse sich jedem Schüler 7z1emlich alles beibringen un: diesem oben-
drein auch noch das mühsame Lernen tradıtionellen innn eCn. Wır finden

Schelsky, AÄnpassung oder Widerstand (Heidelberg 161 spricht von der Pädagogisierung des Menschen
und der Gesellschaft als Zivilisationsgefahr.



den unverkennbaren Niederschlag dieses Glaubens 1n mehreren Stoft- und Lehr-
plänen, die sıch icht auf die sachliche Angabe des behandelnden und sSOomı1t Ver-

bindlichen Lehrstoffes beschränken, sondern diesen 1in grundsätzlichen, methodi-
schen un didaktischen Erörterungen un! Riıchtlinien geradezu ertränken. Dabei
fällt auf, daß diese 'Texte viel verbindlicher formuliert S1inN.  d als ELW die Ver-
setzungsordnungen. Wäiährend 1n diesen Formulierungen w1e „1n der Regel“, „Er-
messensspielraum“ und „sollen“ auffallen, herrscht ın den methodisch-didaktischen
Rıchtlinien das unerbittliche „muß:, „auf keinen Fall“ un: daft icht“ VOTFrT. Die
Methode 1St wichtiger als der Stoftl, ıhre tehlerfreie Handhabung nach fast doktri-
nar erscheinenden Geboten wesentlicher als der persönlıiche Einsatz des Lehrers
un Erziehers, der, gesehen, mehr als tunktionierender Lehrapparat enn
als Person un: Mensch erscheint. Von der Methode aNlein verspricht Inan S1. ann
auch Wunderleistungen: In einem ZWeIl-, höchstens dreijährigen Kurs 1n den alten
Sprachen mı1t 1er bıs fünf Wochenstunden, wobei für eine systematische Behand-
lung der Syntax zugegebenermaßen keine Zeıt bleibt, sollen die Grundlagen und
Voraussetzungen für eine Lektüre und Interpretation Von Homer un Sophokles,
Vergıl und Horaz, Livius und Tacıtus, Thukydides und Platon geschaffen werden.
Das reine Lernen und ormale ben 1St verpOönt, auch ann un:! dort,; 6S der
gerade un SOmıit kürzeste Weg wäre un außerdem Willen und Gedächtnis schulen
würde. Die Einheit VvVon artbedingter Methode, orm und Gehalt eines Faches als
Miıttel umtassender geistiger Bıldung scheint verloren. Das wırd deutlich, Wenn Iın
einem Stoftplan für Geschichte eigens betont werden muiß, daß 1m Unterricht der
Oberstufe „Strenge Objektivität und eine Erziehung ZUur Haltung des Geschichts-
forschers“, dem die „Ermittlung der Wahrheit oberstes Ziel ISt  D3 icht 1m Wider-
spruch stehe Zur erzieherischen Aufgabe des Geschichtsunterrichtes, der „eın W C-

sentliches Element polıtischer Bıldung“ darstelle. Und WI1e sehr diese praktische
Zielsetzung den Blick für das Wesen und den Geilist dieses Faches getrübt haben
scheint, gyeht aus folgendem atz eines Stoffplanes hervor: „Der Geschichtsunter-
richt überschreitet seline Aufgabe, WeNn sich anheischig macht, den 1Nn des 4 S
schichtlichen Ablauftes metaphysisch deuten. Eıine solche Deutung liegt außer-
halb des geschichtlichen Verstehens.“

Als Gesamttendenz der Gesetzgebung und Verwaltung dürfte sıch -sSOm1I1t eine
fortschreitende Anpassung uUNsSeres Schul- und Bildungswesens dıe
Forderungen einer geistiger Bildung aum mehr interessierten Massengesell-
schaft ergeben. Deutlich erkennbar wırd dabei die Unsicherheit des Staates 106
ber seinem verfassungsmäßigen Erziehungsauftrag. Nach außen ISt IMNan bemüht,
ber diese Unsicherheit hinwegzutäuschen mMi1t Bestiımmungen, die „Jedem Sonder-
tall“ möglıchst gerecht werden und Schwierigkeiten vermeıden. Nach innen ber-
tuüncht INa  e} s1e MIt Betriebsamkeit und Vorschriften, die 1im wesense1genen Bereich
des Pädagogen eben jenen Ermessungsspielraum einengen und den Lehrer füh-
len lassen, daß eın weısungsgebundener und der obrigkeitlichen Zensur er-
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SINNUNGfragwürdig erscheinenäßt
Gemäß der unterschiedlichen gesellschaftlichen Struktur der deutschen Lände

1iST. der rad dieser Anpassungınnerhalb des Bundes schr verschieden, wobel die
Fronten quer durch die Parteien verlaufen. Man darf sich daher nıcht wundern,
WenNn die Bestrebungen nach Angleichung des höheren Schulwesens der Län-
der auf Bundesebene ıcht überal] auf eitel Wohlwollen un Entzücken stoßen.
Man macht 6S sıch treilich leicht mM1 seiNner Kritik mMa solche Widerstände
rundweg als Provinzıalismus Hinterwäldlertum und Rückständigkeit AapOSLrO-
phiert un der Gegenseıte Verantwortungsbewulßßstsein für das deutsche Bil-
dungswesen abspricht das mMa  e} glaubt für sıch allein gepachtet haben

Zusamment1assunege und Ausblick

Man MOSEC nıiıcht einwenden, das Bild se1 dunkel, EINSE1ILLS un lasse außer
Betracht, W as alles geleistet wurde un wird, welche POS1ıULvenN Kräfrte 1 manchen
der gEeENANNTEN Tendenzen liegen, welche Vorzüge‘uUuNsere heutige Jugend habe und
anderes mehr Es 1ST eine Tatsache, daß Schul- un Bildungswesen 1 eiNe

Krise geraten 1STt Will INa  $ ıhm, W 4S notwendig ı1IST, wıeder heraushelfen, bedarf
6S zunächst der Diagnose, die sıch ihrem Wesen entsprechend gerade Erkennt-
1N1S un Sıchtung der negatıven un rankhafen Erscheinungen bemühen mMuUu Als
orundsätzlıches Ergebnis ann ohl gelten:

Eın einheitliches, AbsolutenOriıentiertes Welt- un: Menschenbild tehlt WEeI1tL-
hın 1ne einheitliche, allgemein verbindliche Bildungsvorstellung ann daher
nıcht mehr geben. Deswegen 1ı1ST Streit berdie Bıldungsziele und -mittel AaUuSs-

gebrochen.
Abhilfe sucht Man, dem Zug der eit folgend, äußeren Bereichen, 1 der
Struktur un Organısation. Die Mıtte 1ST verloren, INan fühlt ein Unbehagen
ber die entstandene Unordnung, hat aber entweder iıcht die Einsicht oder iıcht

Yden Mut, die wesentlichen Probleme anzugreifen.
Bestimmend für den tandort ı den iußeren Bereichen annn gar icht
mehr das eigentliche Anliegen aller Bildung, der Menschals Entwurf un Aus-
tührung, SC1NM, sondern wıederum außerliche Zielsetzungen, W1e S1C den politi
schen Kräftegruppen un gesellschaftlichen Interessenverbänden entsprechen.

Jede Reform des Schul- un Bildungswesens hat daher auszugehen VOoON der Zrun
sätzlichen Frage, W 3as enn der Mensch SsSC1 un ob diese unsere Gesellschaft e1in

richtiges oder überhaupt nochC1inNn Menschenbild habe

28 Stimmen 176 433


